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Gericht lehnt Anerkennung des
Amokfahrt-Einsatzes als Dienstunfall ab

Verwaltungsgericht Trier lehnt Anerkennung der Amokfahrt
als Dienstunfall ab; psychische Belastungen bereits zuvor

vorhanden.

Ein Feuerwehrmann der Berufsfeuerwehr Trier hat vor Gericht
gekämpft, um eine Anerkennung seines Einsatzes während der
Amokfahrt am 1. Dezember 2020 als Dienstunfall zu erreichen.
Das Verwaltungsgericht Trier hat jedoch entschieden, dass diese
Anerkennung nicht gewährt wird, da die Ursachen für seine
psychischen Probleme weitreichender liegen.

Daniel Hofmann, der in den Wochen nach dem Vorfall an einer
posttraumatischen Belastungsstörung (PTBS) erkrankte, wollte,
dass sein beruflicher Einsatz als Grund für seine psychischen
Schwierigkeiten anerkannt wird. Der Feuerwehrmann war
während des Amoklaufes im Einsatz, soll jedoch nach Angaben
des Gerichts lediglich Menschen betreut haben, die
möglicherweise unter Schock standen. Da in der Folge keine
behandlungsbedürftigen Personen angetroffen wurden, wurde
der Einsatz schnell beendet.

Rechtliche Auseinandersetzungen um
Dienstunfall

Bereits im Januar 2021, nur einen Monat nach dem Vorfall,
meldete Hofmann den Einsatz als Dienstunfall. In der Folge
fasste er im Jahr 2023 den Entschluss, erneut für die
Anerkennung zu kämpfen, nachdem die Stadt Trier abgelehnt
hatte. Die Stadt argumentierte, dass der Feuerwehrmann bereits



vor der Amokfahrt psychisch beeinträchtigt gewesen sei, was
den Verlauf der rechtlichen Auseinandersetzung weiter
komplizierte. 

Im Rahmen seines Widerspruchsverfahrens zog Hofmann
schließlich vor Gericht, um seine Sichtweise zu untermauern. Er
klagte daraufhin Anfang 2024, indem er betonte, dass die
Amokfahrt für ihn eine schwerwiegende psychische Krise
ausgelöst habe und nicht lediglich eine Folge früherer
Erfahrungen sei.

Die Antwort des Verwaltungsgerichts fiel jedoch klar aus. In ihrer
Entscheidung begründeten die Richter, dass die Amokfahrt nur
„der letzte Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen
brachte“. Es wurde festgestellt, dass bereits frühere
traumatische Erfahrungen und psychische Beeinträchtigungen
eine Rolle gespielt haben. Dementsprechend sei die Amokfahrt
nicht die eigentliche Ursache seiner PTBS, sondern vielmehr ein
Auslöser gewesen.

Das Gericht führte weiter aus, dass ähnliche belastende
Erlebnisse ebenfalls zu den psychischen Problemen von
Hofmann hätten führen können. Diese Argumentation deutet
darauf hin, dass die Komplexität der menschlichen Psyche und
die individuellen Erfahrungen weitreichende Ursachen für
psychische Erkrankungen haben können.

Fortdauernde Belastung nach dem Vorfall

Die Tragödie der Amokfahrt hat nicht nur Hofmann, sondern
viele Einsatzkräfte in Trier an ihre Grenzen gebracht. Nach dem
Vorfall sind zahlreiche Menschen in psychologischer
Behandlung, darunter auch viele Polizeibeamte. Der
Polizeipräsident von Trier berichtete von den laufenden
Unterstützungsmaßnahmen für die Betroffenen und wie man
versucht, die traumatischen Folgen zu bewältigen.

Die plötzliche Gewalt und der Verlust von Menschenleben



hinterlassen bei den Einsatzkräften oft tiefe Spuren. Für viele
von ihnen ist professionelle Unterstützung notwendig, um sich
von den Erlebnissen zu erholen. Die Diskussion über die
Anerkennung von Dienstunfällen im Kontext psychischer
Erkrankungen wird daher immer relevanter, da immer mehr
Menschen an solchen Störungen leiden. Es zeigt sich, dass der
Umgang mit Traumata und ihre Anerkennung als Dienstunfälle
ein komplexes Thema bleibt, das auch viele Herausforderungen
im Bereich der psychosozialen Unterstützung mit sich bringt.

Einblick in die Herausforderungen der
Einsatzkräfte

Das Geschehen in Trier verdeutlicht die psychologischen
Herausforderungen, die Einsatzkräfte nach traumatischen
Erlebnissen bewältigen müssen. Die Rückkehr zur Normalität ist
oft ein langwieriger und emotional belastender Prozess. Daniel
Hofmann ist ein Beispiel für die vielen, die täglich um ihre
mentale Gesundheit kämpfen. Mit der Unterstützung seiner
Familie und seiner Assistenzhündin setzt er alles daran, sich in
seinem Leben neu zu orientieren und die Schatten der
Vergangenheit zu überwinden. Diese individuelle
Herausforderung spiegelt die breitere Thematik der psychischen
Gesundheit und die Notwendigkeit von Unterstützung und
Anerkennung in schwierigen Zeiten wider.

Die Trierer Amokfahrt fand am 1. Dezember 2020 statt und
führte zu einem tragischen Verlust von fünf Menschenleben. Der
Vorfall ereignete sich, als ein Mann mit einem Mietwagen gezielt
in eine Menschenmenge fuhr und zahlreiche weitere Personen
verletzte. Solche Amokfahrten sind in Deutschland
vergleichsweise selten, jedoch haben sie in der Vergangenheit
Schockwellen durch ganze Gemeinschaften gesendet und ein
erhöhtes Bedürfnis nach psychologischer Unterstützung für
Ersthelfer und Betroffene ausgelöst. Die Tatsache, dass der
Feuerwehrmann während eines solchen Vorfalls an einem
psychischen Trauma leidet, wirft Fragen zu den langfristigen
Folgen von Gewaltverbrechen auf.



Psychische Belastungen für Ersthelfer

Ersthelfer, wie Feuerwehrleute und Polizisten, stehen oft unter
erheblichem psychischen Druck nach traumatischen
Ereignissen. Viele sind nicht nur mit den physischen Aspekten
ihrer Arbeit konfrontiert, sondern auch mit den emotionalen
Folgen, die solche Einsätze mit sich bringen. Die Deutsche
Gesellschaft für Psychotraumatologie weist darauf hin, dass die
Inanspruchnahme von psychologischer Hilfe für Ersthelfer von
großer Bedeutung ist, um ihre langfristige psychische
Gesundheit zu bewahren. 

In Deutschland haben verschiedene Aufklärungskampagnen und
Programme zur Unterstützung von Rettungskräften an
Bedeutung gewonnen, um sie bei der Bewältigung von Trauma
und Stress zu unterstützen. Die sich häufig verändernde
Landschaft des gesellschaftlichen Bewusstseins über mentale
Gesundheit und Trauma hat dazu geführt, dass mehr Menschen
bereit sind, Hilfe zu suchen und darüber zu sprechen.

Vergleich zu früheren Vorfällen

Ein früher vergleichbarer Vorfall war der Amoklauf von
Winnenden im Jahr 2009, bei dem ein Schüler in seiner Schule
das Feuer eröffnete und dabei 15 Menschen tötete. Die
psychologischen Folgen für die Ersthelfer und die Gemeinschaft
waren ähnlich gravierend. In beiden Fällen lag der Fokus auf den
langfristigen Unterstützungsbedarfen für die beteiligten
Professionen. Der Umgang mit solchen Traumas hat sich im
Laufe der Jahre weiterentwickelt, doch die Herausforderungen,
die damit verbunden sind, bleiben konstant.

Es ist auch wichtig zu betonen, dass trotz der Bemühungen um
besserer Unterstützung viele Psychologen und Therapeuten
noch immer auf Vorurteile stoßen, wenn es darum geht,
psychische Erkrankungen im Kontext von beruflichen Einsätzen
anzuerkennen. Der Fall des Trierer Feuerwehrmanns zeigt
erneut, wie schwierig die Anerkennung von Dienstunfällen in



Zusammenhang mit psychischen Belastungen sein kann. Der
Dialog über psychische Gesundheit, wie er in den letzten Jahren
angestoßen wurde, könnte jedoch helfen, mehr Verständnis und
Akzeptanz zu schaffen, damit Betroffene die Unterstützung
erhalten, die sie benötigen.
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